
Hier, in der „Casa Monte Tabor“ am Lago Maggiore lebte und schrieb Erich Maria Remarque. Jetzt soll die Villa verkauft werden. Foto: Remarque-Gesellschaft 

Remarques bedrohtes Refugium
Die Villa des Autors von „Im Westen nichts Neues“ im schweizerischen Tessin steht zum Verkauf

Hier lebte und schrieb er, traf sich mit 
Schriftstellern. Jetzt steht die Tessiner 
Villa Erich Maria Remarques zum Ver-
kauf. Noch ist die „Casa Monte Tabor“ 
am Lago Maggiore vor der Luxussanie-
rung zu retten. Doch Eile ist geboten: 
Sponsoren und Förderer werden drin-
gend gesucht, um das Anwesen für die 
Allgemeinheit zu erhalten. Die Remar-
que-Gesellschaft in Osnabrück will hier 
den Geist des Autors von „Im Westen 
nichts Neues“ bewahren und eine Be-
gegnungsstätte für „Antikriegskultur 
im 21. Jahrhundert“ einrichten.

Von JUTTA DONAT

Erich Maria Remarque (1898–1970) 
liebte es, von seinem Schreibtisch unterm 
Fenster aus über 
den Lago Maggiore 
auf die beiden klei-
nen Brissago-Inseln 
gegenüber zu schau-
en. Hierher nach 
Porto Ronco sopra 
Ascona, in die male-
rische italienische Schweiz, verschlägt es 
im April 1932 den Autor des berühmtes-
ten Antikriegsbuches der Welt „Im Wes-
ten nichts Neues“. Seine Übersiedlung in 
die Schweiz erfolgt gerade noch rechtzei-
tig, ehe am 30. Januar 1933 die National-
sozialisten an die Macht kommen. Wenig 
später wird ihm von den Nazis die deut-
sche Staatsbürgerschaft entzogen, seine 
Bücher werden verboten und verbrannt. 
Bis zu seinem Tod hat der Weltbürger 
Remarque hier seinen ständigen Wohn-
sitz, freilich mit vielen längeren Unter-
brechungen. 

In der „Casa Monte Tabor“, so der 
Name der Villa, schreibt er unter ande-
rem so berühmte Werke wie  „Die Nacht  
von Lissabon“, „Der Himmel kennt keine 

Günstlinge“  und „Schatten im Paradies 
(2010 neu herausgegeben als „Das gelob-
te Land“, Fragment, mit einem Nachwort 
von Tilman Westphalen). In seinem Haus 
treffen sich namhafte Persönlichkeiten 
wie Jakob Wassermann, Ernst Toller oder 
Bruno Frank. So manche Lebensspuren 
gibt es heute noch in dem Fischerdörf-
chen zu entdecken: Menschen, die sich 
an ihn und seine Frau, die Schauspielerin 
Paulette Goddard, erinnern – Fischer, 
Nachbarn, Hoteliers. Als Paulette God-
dard 1990 stirbt, wird die Villa verstei-
gert.

Doch jetzt tickt die Uhr: Die Remarque-
Villa steht erneut zum Verkauf. Die Ei-
gentümer, das Ehepaar Farmer – sie eine 
gebürtige Britin, er Amerikaner – bieten 
sie öffentlich für  7,5 Millionen Schweizer 

Franken an. Für die 
Remarque-Gesell-
schaft in Osnabrück 
gäbe es einen Vor-
zugspreis, der aber 
immer noch mehrere 
Millionen betragen 
würde. Ihr Präsident 

Tilman Westphalen kämpft seit langem 
um den Erhalt der Villa für die Öffentlich-
keit. Dank der Initiative des angesehenen 
Remarque-Forschers und vieler anderer 
auch prominenter Mitstreiter wurde die 
Gesellschaft zur Förderung der Remarque 
Villa Casa Monte Tabor e.V. gegründet. 
Ihr Ziel ist es, die Villa mit Unterstützung 
von engagierten Förderern und Sponso-
ren zu erwerben.

Tilman Westphalen zweifelt keinen Au-
genblick daran, dass, sobald sich ein pri-
vater Käufer findet, das um 1920 gebaute 
Haus einer Luxussanierung zum Opfer 
fiele: „Wir verhindern das nur, wenn ein 
großer öffentlicher Druck in Deutschland 
entsteht, um Remarques Refugium zu 
retten“, sagt er. „Unser Ziel ist es, an die-

sem Ort die friedenspolitische Botschaft 
des Pazifisten Remarque lebendig zu hal-
ten und zu verorten.“ Diese Botschaft 
lautet: „Das erste, was in Deutschland 
getan werden muss, ist, den Nationalis-
mus zu zerstören. Und zwar bis auf die 
Wurzeln … Wichtiger noch, als den Na-
zismus zu zerstören, ist die Vernichtung 
des Militarismus, um einen Dritten Welt-
krieg zu verhindern.“ (Remarque 1944).

Mehrere interessante Ideen für die 
künftige Nutzung gibt es. „Im Kern könn-
te hier ein intellektuelles und kulturelles 
Zentrum der Antikriegskultur im 21. 
Jahrhundert im Sinne Remarques entste-
hen“, betont der Remarque-Forscher, der 

auch Gründer des Osnabrücker Erich 
Maria Remarque-Friedenszentrums ist. 
Im Sommerhalbjahr könnten die exklusi-
ven Räume von Touristen über ein orts-
ansässiges Hotel gebucht werden; im 
Winter wäre es dann für Langzeitgäste 
wie Stipendiaten zugänglich. Internatio-
nale Tagungen könnten hier stattfinden.

Dazu bedarf es vieler Unterstützer und 
Sponsoren. Und vor allem: Es muss 
schnell gehandelt werden. Für den 
77-Jährigen ist es ein letzter Hilferuf. Er 
ist überzeugt: Wenn sich jetzt keine Stif-
tung, keine bundespolitische Initiative 
findet – ist die Remarque-Villa als Kultur-
gut für die Öffentlichkeit verloren. 

Die bisherigen Anstrengungen waren 
darauf gerichtet, Entscheidungsträger in 
Politik und Wirtschaft zu motivieren, sich 
für die Rettungsinitiative einzusetzen. 
Viele gute Worte sind gefallen, ohne dass 
Taten folgten. Bundespräsident Joachim 
Gauck sagte beispielsweise, dass „alles 
getan werden muss, die Villa zu retten“. 
Bisher ohne nachhaltigen Erfolg.

Remarques Leserschaft in aller Welt ist 
nach wie vor riesig. In vielen deutschen 
Schulen gehört „Im Westen nichts Neues“ 
zur Pflichtlektüre. Der Verlag Kiepenheu-
er & Witsch verkauft jährlich mindestens 
50 000  Exemplare des Antikriegsbuches. 
Der unbequeme Pazifist Remarque hat 
gerade auch jüngeren Lesern viel zu sa-
gen, ist sich Tilman Westphalen sicher. 
„So die Erkenntnis, dass zwar eine Nati-
on das Recht zur Selbstverteidigung habe, 
aber niemals das Recht, Angriffskriege 
aus politischen oder wirtschaftlichen Zie-
len heraus zu führen. Und was den Ver-
kauf seiner Villa an anonyme Investoren 
betrifft, so würde Remarque uns wohl 
sarkastisch fragen: ,Ja, seid ihr denn 
noch zu retten?’“

www.remarque-villa.com; www.remarque-gesell-
schaft.de; www.remarque.uni-osnabrueck.de

Überzeugter Pazifist: Erich Maria Remar-
que um 1942.
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Thüringisch-französische Einwirkungen
Künstlerinnen mit gegensätzlichen Positionen in der Galerie Artae in Gohlis

Es ist zweifellos ein Kontrastpro-
gramm, das die Galerie Artae gegen-
wärtig an ihren beiden Standorten in 
Leipzig anbietet – den etablierten Räu-
men im ersten Stock eines Gohliser 
Mietshauses und dem noch ziemlich 
neuen „Showroom“ an der Mencke-
straße. Zwei Frauen stellen da aus, 
deren unterschiedliches Temperament 
kaum aus dem Altersunterschied von 
anderthalb Jahrzehnten erklärbar ist.

Claudia Hauptmann wurde 1966 in 
Eisenach geboren, ihre künstlerische 
Ausbildung erhielt sie vorwiegend an 
der Burg Giebichenstein in Halle, wo 
sich eine Meisterschülerzeit bei Gud-
run Brüne anschloss. „Sammler in Öl“ 
zeigt sie jetzt. Doch es handelt sich 
nicht, oder nur ausnahmsweise, um 
Kollektionäre von Kunstwerken, die 
sie mit der Porträtierung zum Kauf 
animieren will. Deren Sammeln kann 
ganz unterschiedliche Dinge betreffen 
– tote Tiere, trockene Daten, Knaben-
stimmen, Münzen oder leere Bierfla-
schen. Bei Eva-Maria Hoyer, der Di-
rektorin des Grassimuseums für 
Kunsthandwerk beispielsweise, sind 
es tatsächlich auch Kunstobjekte, aber 
nicht zur privaten Erbauung. Claudia 
Hauptmann hat die mehr oder weni-
ger bekannten Persönlichkeiten von 
Thomaskantor Georg Christoph Biller 

bis Jean-Jaques Hüblin, Chef eines 
Leipziger Max-Planck-Institutes, un-
mittelbar beim Modellsitzen auf die 
Leinwand gebracht. 

Auch wenn man durchweg von Rea-
lismus sprechen kann, gibt es doch 
Differenzierungen im Herangehen. 
Manche Bildnisse sind eher impressio-
nistisch angedeutet, andere mit Akri-
bie in altmeisterlicher Manier durch-
gearbeitet, wozu dann auch tradierte 
Posen und die Arbeit mit Requisiten 
passen. 

Ergänzt wird diese ganz subjektive 
Straße der Besten durch einige Bilder 
mit anderer Thematik. Eine Schehera-
zade mit verschleiertem Gesicht, doch 
viel Beinfreiheit, wirkt auf etwas an-
gestrengte Weise symbolbeladen. Ge-
lassener ist da auf jeden Fall die Ab-
wicklung eines Berliners, also jenes 
beliebten Fettgebäcks, trotz des zu er-
wartenden traurigen Endes.

Dieser ganz zu Gohlis-Süd passen-
den Beschaulichkeit setzt Anna George 
Lopez in dem wenige Straßen weiter 
befindlichen Schaufenster mit Hinter-
land andere Töne entgegen. 

Trotz des spanisch klingenden Na-
mens wurde sie 1982 in Paris gebo-
ren, hat auch zuerst in Frankreich 
studiert, danach an der Leipziger 
HGB, wo sie gegenwärtig Meisterschü-

lerin bei Joachim Blank ist. Ihre Ar-
beitsweise ist auf gewisse Weise multi-
medial: Sie nimmt Fotos, rastert und 
verfremdet sie aber so weit, dass die 
Sujets nur noch zu ahnen sind. In die-
se in knallhartem Schwarz gedruckten 
Bilder geht sie mit einem ganz beson-
derem Stoff hinein, farbig getöntem 
Zuckerguss. So erhält beispielsweise 
die Bar auf dem Foto ein freundliches, 
wenn auch klebrig-verlaufendes Fir-
menschild. Doch Anna George Lopez 
geht noch entschieden weiter ins 
Räumliche, kombiniert die Bilder mit 
Installationen. Fast könnte man die 
Tischchen mit Gebäck und geistrei-
chen Getränken für umsatzsteigernde 
Gesten des Galeristenpaares in der 
Adventszeit halten, doch sie gehören 
zur Kunst. 

Die weniger appetitlichen Verfalls-
prozesse, die bei früheren Aktionen 
ebenfalls Bestandteil des künstleri-
schen Wollens waren, sind bei den ge-
genwärtigen Temperaturen jedoch 
ziemlich verhalten. So kommt doch 
auch in dieser Ausstellung, bei allem 
Gegensatz zur anderen, ein wenig Ge-
mütlichkeit auf. Jens Kassner

beide Ausstellungen bis 22. Dezember; 
Galerie Artae, Gohliser Str. 3, Mi-Sa 15–19 
Uhr; Showroom, Menckestr. 3, Fr 20-22 
Uhr, Sa 10-12 Uhr

Werke von Anna George Lopez im Artae-
Showroom.
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Tilman Westphalen: Unser Ziel ist es, an 
diesem Ort die friedenspolitische Bot-
schaft des Pazifisten Remarque lebendig 
zu halten und zu verorten.

Staatsoper Berlin droht 
weiterer Verzug

Berlin (dpa). Nach der neu bekanntgewor-
denen Kostenexplosion bei der Berliner 
Staatsoper ist eine weitere Verschiebung 
der Eröffnung nicht ausgeschlossen. In 
einer Vorlage der Senatsbauverwaltung 
wird die für 2015 geplante Eröffnung als 
„sehr ehrgeizig“ bezeichnet. Dabei ver-
weist das Amt auf eine „Vielzahl der zu 
lösenden bautechnischen Probleme“. Die 
Kosten erhöhten sich um 45,6 Millionen 
auf fast 288 Millionen Euro. Die Grünen-
Abgeordneten Sabine Bangert und An-
dreas Otto sprachen von einer „Pannen-
serie“ bei der Staatsoper. Bauprojekte 
seien viel zu oft nicht seriös kalkuliert. 

Salzburg: Eschenbach 
statt Welser-Möst

Wien/Salzburg (dpa). Die Salzburger Fest-
spiele haben schnell Ersatz gefunden: Der 
deutsche Dirigent Christoph Eschenbach 
soll den Mozart-Zyklus vom abgesprunge-
nen Franz Welser-Möst übernehmen. 
Eschenbach habe sich bereit erklärt, mit 
Regisseur Sven-Eric Bechtolf die Opern in 
den nächsten Jahren zu gestalten, teilten 
die Festspiele gestern mit. Der Österrei-
cher Welser-Möst hatte am Wochenende 
die musikalische Leitung der drei wich-
tigsten Mozart-Opern „Così fan tutte“, 
„Figaros Hochzeit“ und „Don Giovanni“ 
bei den Festspielen für die kommenden 
drei Jahre öffentlich abgesagt. 

KULTUR KOMPAKT

„Zeichen. Sprache ohne Worte“ heißt die 
Ausstellung, die heute, 19.30 Uhr, im Zeit-
geschichtlichen Forum Leipzig eröffnet wird. 
Bis zum 1. April soll anhand von rund 600 
Objekten, Fotografien und Medienstationen 
die Bedeutung nonverbaler Kommunikation 
in der Gesellschaft verdeutlicht werden. Der 
Eintritt ist frei.

Katja Lucker wird die neue Berliner Musik-
beauftragte. Der Regierende Bürgermeister 
Klaus Wowereit (SPD) berief die 43-jährige 
selbstständige Kulturmanagerin, die das 
Amt Anfang 2013 aufnimmt.

Die slowakische Sopranistin Edita Grubero-
vá (65) hat wegen Krankheit einen für heute 
in München geplanten Auftritt abgesagt.

Der Wiener Künstler Peter Proksch ist im Al-
ter von 77 Jahren gestorben. Proksch war 
Maler der fantastischen Kunst und Grafiker. 
Er erlag bereits am Sonntag in Niederöster-
reich einem Herzinfarkt.

Zum 100. Geburtstag von Harry Callahan 
(1912–1999) widmen die Hamburger Deich-
torhallen dem US-Fotografen 2013 eine Re-
trospektive. Die Ausstellung umfasst etwa 
250 Exponate und ist vom 22. März bis 16. 
Juni 2913 zu sehen.

Der Musikpreis Echo Jazz wird in den kom-
menden drei Jahren in Hamburg verliehen. 
Die erste Veranstaltung in der Hansestadt 
ist für den 23. Mai 2013 in der Fischaukti-
onshalle im Hafen geplant.

Oper

Lisa Della Casa 
93-jährig gestorben

Die Schweizer Sopranistin Lisa Della 
Casa ist tot. Die Sängerin starb am 
Montag mit 93 Jahren in Münsterlingen 
am Bodensee in der Schweiz, wie die 
Wiener Staatsoper gestern mitteilte. 
Staatsoperndirektor Dominique Meyer 
würdigte Della Casa als herausragende 
Strauss- und Mozart-Interpretin. Die 
österreichische Kammersängerin lebte 
zurückgezogen in ihrem Schloss in 
Gottlieben in der Schweiz und mied die 
Öffentlichkeit.

Della Casa, am 2. Februar 1919 in 
Burgdorf (Schweiz) geboren, begann 
mit 15 Jahren eine Gesangsausbildung 
und debütierte in Puccinis „Madama 
Butterfly“ am Städtetheater Solothurn-
Biel. Ihre internationale Karriere star-
tete sie 1947 als Zdenka in der Oper 
„Arabella“ von Richard Strauss bei den 
Salzburger Festspielen.

Es folgten Auftritte an der Metropoli-
tan Opera in New York, der Mailänder 
Scala, der Bayerischen Staatsoper und 
dem Londoner Royal Opera House. An 
der Wiener Staatsoper, wo sie auch 
zum Ehrenmitglied ernannt wurde, 
war sie den Angaben zufolge in mehr 
als 400 Vorstellungen zu erleben, zu-
letzt 1973 als Arabella. Aus dem Ruhm 
machte sie sich zeitlebens wenig und 
lehnte auch Filmrollen in Hollywood 
ab. dpa

Mendelssohn-Saal

Weihnachtskonzerte 
des JSO Leipzig

Gleich zweimal bitten Ron-Dirk Entleut-
ner und sein Jugendsinfonieorchester 
der Musikschule „Johann Sebastian 
Bach“ heute zum Weihnachtskonzert in 
den Mendelssohn-Saal des Gewand-
hauses. 

Neben den traditionsreichen Weih-
nachtsmusiken des Ensembles, zu dem 
auch das Vorspiel zu Humperdincks 
„Hänsel und Gretel“ nicht fehlen darf, 
erklingt Ensemblemusik der verschie-
denen Instrumentenregister. Da sind 
die Vivid Cello Section – ein Ensemble 
aus 13 Celli – und die „Bach’s Six 
Drums“ – das Schlagzeugensemble des 
JSO – nur zwei Vertreter eines Fadens, 
der sich mit Spannung durch das ge-
samte Konzertprogramm zieht. Am An-
fang steht ein Experiment: das JSO lässt 
gemeinsam mit dem Pianisten Jonas 
Wilfert eine Klangpyramide entstehen, 
eine Improvisation zu den bekanntesten 
Weihnachtsliedern unserer Zeit. Mit der 
Stummfilm-Improvisation zu „Das Mäd-
chen mit den Schwefelhölzern“ be-
kommt das Programm eine besondere 
Farbe, die ihresgleichen sucht.  r.

Heute, um 17 und 19.30 Uhr, Mendelssohn-
Saal des Gewandhauses statt. Restkarten 
(20/14/12/9 Euro) gibt’s noch an der 
Abendkasse. 

Galina Wischnewskaja

„Callas des 
Bolschoi“ 
gestorben

Die legendäre russische 
Operndiva Galina Wi-
schnewskaja ist tot. Die 
Witwe des Cellisten 
Mstislaw Rostropo-
witsch starb im Alter 
von 86 Jahren, wie Wi-
schnewskajas Opern-
studio gestern mitteilte. 
Einzelheiten wurden 
zunächst nicht ge-
nannt. Regierungschef 
Dmitri Medwedew sprach den Angehöri-
gen sein Beileid aus. Die Kulturwelt Russ-
lands reagierte bestürzt. Die Trauerfeier 
soll morgen in der Moskauer Christ-Erlö-
ser-Kathedrale stattfinden. Die Beerdi-
gung ist für Freitag auf dem Prominenten 
vorbehaltenen Neujungfrauen-Friedhof 
geplant. Dort liegt auch ihr dritter Ehe-
mann Rostropowitsch. Beide gehörten zu 
den berühmtesten Dissidenten zu Sowjet-
zeiten, die immer wieder die kommunisti-
sche Diktatur anprangerten.

Die „Maria Callas des Bolschoi Thea-
ters“ wurde Anfang der 1960er Jahre 
auch mit Auftritten an der Metropolitan 
Opera und der Carnegie Hall in New York 
berühmt. Als eine der Paraderollen der 
Sopranistin galt außer der Pique Dame 
auch die Tatjana aus der Oper „Eugen 
Onegin“ von Tschaikowski, mit der sie 
sich 1982 von der Bühne verabschiedete.

Am 25. Oktober 1926 in Leningrad ge-
boren, überlebte Wischnewskaja dort 
Blockade und Hungersnot im Zweiten 
Weltkrieg durch die Wehrmacht. Ihre 
Karriere begann sie 1944 am Operetten-
theater des Leningrader Gebietes. Dann 
wurde sie Solistin an der Philharmonie 
ihrer Heimatstadt. 1952 wechselte sie ans 
Moskauer Bolschoi Theater. Mit Rostropo-
witsch galt sie als Künstlerin mit einer 
aufrechten Haltung. So nahm das Paar 
den in der Sowjetunion in Ungnade gefal-
lenen Schriftsteller Alexander Solscheni-
zyn in seinem Landhaus auf und ging 
später in die USA ins Exil. Im März 1978 
erkannte die Moskauer Führung den 
Künstlern die Staatsbürgerschaft sowie 
alle Auszeichnungen und Ehrungen ab.

Erstmals trat Wischnewskaja 1990 wie-
der in ihrer Heimat auf. 1992 wurde sie 
am Bolschoi Theater begeistert empfan-
gen – wo sie bis zuletzt die Premieren be-
suchte und auch sonst im öffentlichen Le-
ben präsent war.  dpa

London

Viva Forever: 
Die Spice Girls 

als Musical
Gibt’s die Spice Girls eigentlich noch? Das 
Online-Nachschlagewerk Wikipedia führt 
nach der Gründung 1994 noch die Neu-
gründungen 2007 und 2012 auf – und 
dazu die Auflösungen 2001, 2008 und 
2012. Die gemischt aufgenommene Welt-
premiere ihrer Gute-Laune-Revue „Viva 
Forever“ fand gestern Abend im Londo-
ner West End statt. Und natürlich wurden 
im Piccadilly Theatre als Superstar-Gäste 
Melanie Brown (37), Emma Bunton (36), 
Victoria Beckham (38), Melanie Chisholm 
(38) und Geri Halliwell (40) erwartet. Wie 
viel sie wirklich an dem Stück mitgewirkt 
haben, ist unklar – auf den Riesenpostern 
in Londons Tube-Stationen heißt es: „in 
Verbindung mit den Spice Girls“.

Doch, Geri habe während der zweimo-
natigen Proben neulich mal reingeschaut, 
erzählt Darstellerin Sally Ann Triplett. Sie 
spielt Lauren, die auf einem Hausboot 
wohnende Adoptivmutter der Titelfigur 
Viva. „Und ich habe einmal mit Mel B. 
gesungen.“ Die junge Sängerin Viva ver-
körpere „eine Mischung aus allen Spice 
Girls“, meint Triplett. Und was macht die 
Show aus? „Die Songs sind fantastisch, 
sie machen einen glücklich beim Singen. 
Und das Stück hat tolle Atmosphäre und 
tolle Energie.“

Der Plott wirkt allerdings konstruiert. 
Autorin Jennifer Saunders benennt die 
Themen im Programmheft: „Freund-
schaft, Identität, Liebe und Berühmtheit.“ 
Und so handelt das Stück in 2 Stunden 30 
Minuten Spielzeit von der jungen Sänge-
rin Viva, die mit drei Freundinnen bei der 
TV-Casting-Show „Starmaker“ mitmacht. 
Doch sie wird als Einzel-Sängerin ausge-
wählt und gerät in die Mühlen des Pop-
Business und ihrer ruhmsüchtigen Juro-
rin und Coacherin. Diese schlachtet sogar 
medial aus, dass Viva adoptiert ist. Ne-
benher verliebt sich der trottelige spani-
sche Hilfsarbeiter Angel in Viva, der ihr 
dann auf einer Reise nach Spanien das 
Liebeslied „Viva Forever“ auf der Gitarre 
spielt.

Obendrein gibt es diesen rührseligen 
Handlungsstrang mit der Beziehung zwi-
schen Viva und ihrer nicht leiblichen Mut-
ter - da passt der Song „Mama“. Und am 
Ende kommt natürlich ein Happy End: 
mit der unverdorbenen Viva, die bei ih-
rem finalen Song in der Casting-Show 
Haarteil und High-Heels wegwirft, um 
ihre drei Freundinnen auf die Bühne zu 
rufen und zu „Wannabe“ abzuhotten.

  Inga Radel#

Galina 
Wischnewskaja
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